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Was hat sich am Obergericht verändert seit der
Ausbreitung des Coronavirus?

Der Gerichtsbetrieb läuft weiter. Damit die Corona-Massnahmen
des  Bundesrates  eingehalten  werden  können,  arbeiten  viele
Mitarbeitende des Gerichts von zu Hause und die wenigen vor
Ort in Einzelbüros. Auch finden nur noch dringende und nicht
aufschiebbare Verhandlungen statt. Es ist sehr ruhig geworden
im  Gerichtsgebäude.  In  den  letzten  Wochen  wurden  alle
Mitarbeitenden innert Kürze mit den notwendigen technischen
Voraussetzungen  für  das  Arbeiten  von  Zu  Hause  und  für
Telefonkonferenzen ausgerüstet. Die Übergangsphase verlangte
von allen Mitarbeitenden Flexibilität und Offenheit für Neues.
Dennoch konnte in den letzten Tagen und Wochen ein grosser
Schritt in Richtung  digitales und flexibles Arbeiten weg von
rein «analogen» Arbeitsprozessen hin zum Nutzen und Einsetzen
der technischen Infrastruktur  gemacht werden. Für eine solche
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Entwicklung  und  flächendeckende  Implementierung  bei  den
Gerichten sowie in der Verwaltung, aber auch für die breite
Akzeptanz bei allen Mitarbeitenden und Vorgesetzten hätte man
meines Erachtens sonst noch Jahre benötigt. Und die neuen
Arbeitsformen  funktionieren,  sodass  der  Gerichtsbetrieb
«Corona-normal» weitergehen kann.

Wie sieht es mit Ihrer eigenen Arbeit aus?
Da ich mit dem Velo in wenigen Minuten von zu Hause im Büro
bin, bin ich vorwiegend vor Ort im Gerichtsgebäude am Arbeiten
und halte dort die Stellung. Doch auch ich habe mich schon im
Homeoffice  eingerichtet  und  nutze  dies  gelegentlich.  Nebst
meiner ordentlichen Arbeit habe ich vielen Mitarbeitenden bei
der  Installation  der  verschiedenen  technischen  Programme
geholfen, musste auch mich damit ausrüsten,  war eine Art
Verbindungsglied für Personen, die zu Hause waren und etwas
aus dem Gerichtsgebäude vor Ort benötigen. Aber es gilt auch
jetzt schon, Vorbereitungen zu treffen und Arbeiten neu zu
definieren. Insbesondere Projekte und Arbeiten, die mangels
Ressourcen  aufgeschoben  wurden,  sind  jetzt  in  Angriff  zu
nehmen.

Wie haben die Mitarbeitenden auf die Vorkehrungen
am Gericht reagiert, und wie ist die Stimmung bei
ihnen?
Die ganze Situation rund um den Ausbruch dieser Pandemie, aber
auch die Ungewissheit, welche Massnahmen der Bundesrat als
Nächstes anordnet, verunsicherte zu Beginn die Mitarbeitenden.
Für  viele  galt  es  das  Leben  neu  zu  organisieren,  sei  es
beispielsweise weil nun die Kinder zu Hause nebst der Arbeit
betreut und auch beschult werden müssen, weil der Arbeitsweg
aufgrund der eingeschränkten ÖV-Verbindungen komplizierter und
noch länger wurde oder weil sie zu einer Risikogruppe gehören.
Dass  nun  innert  kürzester  Zeit  die  obgenannten  neuen
Arbeitsformen bei den Gerichten eingeführt werden konnten, war
für diese Personen eine grosse Erleichterung, um ihrer Arbeit



trotz aller Umstände nachkommen zu können. Doch es brauchte
dafür  von  allen  Mitarbeitenden  einen  Mehreinsatz,  eine
Offenheit  und  Akzeptanz  gegenüber  diesen  neuen  technischen
Arbeitsmitteln,  aber  auch  gegenseitige  Unterstützung  und
Hilfestellungen in vielen Belangen. Dies alles war aber durch
alle Abteilungen und Hierarchien spürbar vorhanden. Ich denke,
alle Mitarbeitenden haben diesen Umstellungen und Vorkehrungen
positiv  entgegengeschaut,  sind  motiviert,  die  neuen
Arbeitsformen zu nutzen, was auch nachhaltig für die Zukunft
sein wird.

Was kann der ASPV für seine Mitglieder beitragen?
Auf personalrechtlicher Ebene sind wir im Austausch mit dem
Regierungsrat und den Human Resources Aargau. Wie auch in der
Privatwirtschaft  sind  gewisse  arbeitsrechtliche  umstrittene
Fragen gemeinsam anzuschauen. Der ASPV hat dem Regierungsrat
zudem in einem Schreiben vorgeschlagen, dass mit der Zuweisung
anderer Arbeit auf der einen Seite für Entlastung und auf der
anderen Seite für Auslastung als Akt der Solidarität gesorgt
werden kann. Dabei könnten die frei werdenden Ressourcen unter
den Departementen und den Gerichten allenfalls bis hin zur
kantonalen  Gesundheitsversorgung  (insbesondere  Spitäler)
koordiniert und unbürokratisch einander zur Verfügung gestellt
werden.  Denn  in  gewissen  Bereichen  in  der  kantonalen
Verwaltung und bei den Gerichten könnte die Arbeitslast bei
längerer Dauer der aktuellen Ausnahmesituation abnehmen, in
anderen  Bereichen  hat  sie  bereits  jetzt  schon  erheblich
zugenommen. Wir sind sicher, dass viele Kantonsmitarbeitende
gerne  bei  einem  anderen  Departement  oder  der  kantonalen
Gesundheitsversorgung aushelfen würden, um damit ihren Teil
zur Bewältigung der aktuellen Krise beitragen zu können.

Was bedeutet die Corona-Krise für Sie persönlich?
Ich  bin  in  der  glücklichen  Position,  dass  ich  durch  die
Einschränkungen  weder  mit  finanziellen  noch  mit  unlösbaren
organisatorischen Problemen konfrontiert bin. Ich beachte die



Anweisungen des Bundes, und ich halte mich daher in meiner
Freizeit – abgesehen vom Einkaufen für mich und andere – nur
noch  bei  mir  zu  Hause  auf.  Durch  das  habe  ich  nur  noch
äusserst wenig persönliche direkte Kontakte. Doch nicht nur in
der  Arbeitswelt,  auch  bei  mir  im  Privaten  werden  die
verschiedenen  technischen  Mittel  genutzt,  um  auf  den
unterschiedlichsten Kanälen die Kontakte mit meiner Familie,
meinen Freunden und Bekannten aufrechtzuerhalten – und auf
diesen Kanälen laufen die Leitungen heisser als üblich! Die
Krise erfordert von uns allen Kreativität und neue Ideen,
bietet aber meines Erachtens  dadurch auch neue Chancen, die
wir unbedingt ausprobieren und nutzen sollten. Ich merke an
allen  Ecken  eine  unglaubliche  Solidarität  und
Hilfsbereitschaft, kreative Ideen ermöglichen trotz allem enge
Kontakte und gegenseitige Unterstützung.


